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Jur Geſchichte der Pocken⸗Impfung. Jahre 1713 publizierte der griechiſche Arzt Timoni an. Im Jahre 1721 ließ König Georg feine Kinder 
j 10) er J vf 9 einen Bericht über die Variolation und die Gattin impfen, allerdings nicht, ohne vorher die Ungefähr⸗ 
urn des engliſchen Geſandten in Konftantinopel, Lady lichkeit der Methode an einigen Verbrechern und 


engliſche Landarzt 
Edward Jenner 
die erſte Ueberimpfung der 
Kuhpockenlymphe auf den 
Menſchen vornahm und damit 
den Weg zeigte, auf dem es 
möglich war, die verheerendſte 
Seuche, die je die Menſchheit 
heimgeſucht hatte, in der Weiſe 
einzudämmen wie es gegen⸗ 
wärtig in allen denjenigen 
Kulturländern der Fall iſt, 
welche ſich mit Hilfe einer 
geeigneten Geſetzgebung der 
Wohlthat der Jenner'ſchen 
Entdeckung bemächtigt haben. 

Schon viele Jahrhunderte 
vor Jenner hatte man auf 
Mittel geſonnen, dem Auf⸗ 
treten der bösartigen Pocken⸗ 
krankheit zu begegnen. Die 
Thatſache, daß eine einmalige 
Erkrankung in der Regel gegen 
eine weitere Erkrankung „im⸗ 
mun“ (unempfänglich) machte, 
die Beobachtung, daß ein ver⸗ 
einzeltes Auftreten der Blattern 
für die Befallenen lange nicht 
ſo gefährlich war, als die Er⸗ 
krankung zur Zeit einer all⸗ 
gemeinen Epidemie, die Er⸗ 
fahrung ſchließlich, daß auch 
die wahren Blattern in den 
kälteren Jahreszeiten bei ge⸗ 
eigneter Behandlung ziemlich 
leicht verliefen, ließen den 
Verſuch gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen, durch künſtliche Ein⸗ 
impfung des Blatterngiftes 
eine Blatterndurchſeuchung des 
Einzelnen zu erzeugen, in der 
Berechnung, ihn dadurch vor 
der viel ſchwereren Erkrankung 
zu Zeiten einer Epidemie zu 
ſchützen. In China und in 
Indien übte man daher die 
„Variolation,“ Einimpfung 
der Blattern, ſchon im 11. 
Jahrhundert. N 

Auch in Europa war dieſe 
Art des Blatternſchutzes ſchon 
viele Jahrhunderte im Volke 
gekannt und geübt, ohne daß 
ſie als brauchbares Schutzmittel 
jemals von den Aerzten an 
gewendet wurde. Erſt im 


Ein heimlicher Schluck. 


(Text ſ. S. 92.) 


htte Mai waren es 100 Jahre her, daß der Montague, nahm ſich der Sache mit großem Eifer Waiſenkindern erproben zu laſſen. Der Erfolg war 


ein günſtiger, und nunmehr 
wandte ſich faſt ganz Europa 
einem Verfahren zu, welches 
Schutz vor einer Krankheit 
bot, der damals nur ſelten 
jemand entging. 

Die Reaktion hiergegen 
konnte nicht ausbleiben. Denn 
wenn auch in den meiſten 
Fällen die eingeimpften Blat⸗ 
tern günſtiger verliefen, als 
die zufällig erworbenen, jo 
gab es doch immerhin eine 
ganze Reihe von Fällen, in 
denen die Impfkrankheit außer⸗ 
ordentlich heftig war, oder 
gar mit dem Tode endete. 
Noch ſchlimmer wurde die 
Sachlage, als einige Fälle von 
geimpften Blattern den Aus⸗ 
gang für große verheerende 
Epidemien bildeten. Kein 
Wunder, wenn Manche an⸗ 
fingen, das Schutzmittel mehr 
zu fürchten als die Krankheit, 
und daß die Regierungen ein⸗ 
ſchritten, um die Variolation 
zu verbieten. 

Aber der Gedanke, durch 
Impfung dem Eindringen der 
Krankheit zuvorzukommen, lebte 
nun einmal überall in der 
Bevölkerung und jede Beob⸗ 
achtung ſuchte man ſich für 
die Verwirklichung dieſes Ge⸗ 
dankens zu Nutze zu machen. 
Unter den Landwirten war 
es eine allgemein bekannte 
Thatſache, daß Perſonen, welche 
ſich an den Pockenpuſteln von 
Kühen angeſteckt hatten, kleine 
Puſteln an der Berührungs⸗ 
ſtelle bekamen, nachher aber 
beim Auftreten von Pocken⸗ 
epidemien regelmäßig von einer 
Erkrankung an Blattern ver⸗ 
ſchont blieben oder nur außer⸗ 
ordentlich leicht erkrankten. 
Es iſt ein Verdienſt des Amt⸗ 
manns Jobſt Boſe aus 
Göttingen, auf dieſe Erſchei⸗ 
nung die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit und zumal die der 
Fachkreiſe gelenkt zu haben. 

Der erſte, welcher dieſe 
Beobachtung praktiſch ver⸗ 


wertete, war gleichfalls ein Deutſcher; 
meiſter Plett in Stackendorf bei Kiel impfte im 
Jahre 1791 drei Kinder des Pächters Martini auf 
Haſſelburg zum Zwecke der Immuniſierung; er ſah 
danach, daß dieſe drei Kinder von Menſchenpocken 
verſchont blieben, während die nicht geimpften Ge⸗ 
ſchwiſter daran erkrankten. Das konnte Zufall ſein, 
und es fand das Verfahren des deutſchen Schul⸗ 
meiſters wenig Anklang. 

Erſt der engliſche Landarzt, Edward Jenner, 
bewies, daß von einem Zufall keine Rede ſein konnte, 
ſondern daß mit der Einimpfung der Kuhpocken⸗ 
lymphe (Vaccination) eine fait abſolute Sicherheit 
erworben wird gegen eine ſpätere Blatternerkrankung. 
Am 14. Mai 1797 impfte er vom Arme des Milch⸗ 
mädchens Salah Nelmes den Knaben James Phips. 
Als am Arme des Knaben die Kuhpocken abgeheilt 


der Schul⸗ 


waren, impfte er denſelben mit der Lymphe der 
Menſchenblattern und es ergab ſich, daß die Menſchen⸗ 
blattern im Körper des Knaben ſich nicht entwickeln 
konnten. 8 f 

Damit war der ſpäter noch oft wiederholte Be⸗ 
weis geführt, daß die Vaccination Schutz vor der 
Blatternkrankheit gewährt. Erſt die Zukunft lehrte, 
daß dieſer Schutz über 10 Jahre hinaus nicht mehr 
in voller Wirkſamkeit beſteht, daß aber auch dann 


noch im Falle einer Erkrankung an den Blattern 


meiſt die leichtefte Form, die ſogenannte Variolois, 
auftritt. 

Der Erfolg der im Jahre 1798 erfolgten Publi⸗ 
kation der Entdeckung durch Jenner war ein un⸗ 


geheurer. Ueberall, zumal in Deutſchland und Eng⸗ 
land, bildeten ſich Impfgeſellſchaften, welche dem 
Publikum die Lymphe der Kuhpocken zugänglich 
machten. Bald auch traten Verbeſſerungen ein, ſo⸗ 
wohl bezüglich der Impftechnik, als auch bezüglich der 
Gewinnung, Behandlung und Aufbewahrung der 
Lymphe. Mit ſeltener Ausnahme harmloſer Aus⸗ 
ſchläge traten Mißerfolge nach der Impfung niemals 
ein, ſo daß dem Siegeslauf des neuen Verfahrens 
ſich nichts in den Weg ſtellte. Erſt ſpäter beob⸗ 


achtete man mit Schrecken, daß in einzelnen, wenn 


auch ganz ſeltenen Fällen Syphilis und Tuberkuloſe 
von einem Menſchen auf den anderen übergeimpft 


wurden. Sofort machte ſich gegen die Impfung eine 


Gegnerſchaft geltend, die auch jetzt noch beſteht, ob⸗ 
gleich das gegenwärtige Verfahren eine abſolute 
Sicherheit gegen eine unerwünſchte Uebertragung 
anderer Krankheiten bietet und obgleich ſchon ſeit 
Jahren unter den vielen Millionen von Impfungen 


nicht ein einziger Fall von Uebertragung vorge- 


kommen iſt. 
gegner wird 
führlichen Pockenſtatiſtik Rechnung getragen. 
ihr geht hervor, daß in Deutſchland in dem Maße, 
als die Impfung allgemein wurde, in demſelben Maße 
die Blattern verſchwunden ſind und daß ſie gegen⸗ 
wärtig, wo ſeit dem Geſetz vom Jahre 1874 ein 
jeder Reichsdeutſcher geimpft iſt, nur noch in ganz 
ſeltenen und vereinzelten Fällen, niemals aber epide⸗ 
miſch auſtreten. Angeſichts dieſer Thatſache erſcheint 
es ſchwer begreiflich, wie gerade bei uns in Deutſch⸗ 
land eine ſo heftige Gegnerſchaft gegen den Impf⸗ 
zwang ſich hat entwickeln können, aber leider iſt die 
Befürchtung gerechtfertigt, 
Impfzwang die Erinnerung 
Pockenkrankheit im Volksbewußtſein ſchwindet, um fo 
ſtärker allmählich die Zahl der Impfgegner an⸗ 
wachſen wird. N 


Den Bedenken der ſogenanuten Impf⸗ 


Aus 


Chirurgie und ging 1770 im Intereſſe ſeiner weiteren 
Ausbildung nach London. 


gegenwärtig noch immer in einer aus⸗ . 


rührt es mich zu Thränen, wenn ich daran denke, 
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Studien ließ er ſich in ſeiner Vaterſtadt als Land⸗ 
arzt nieder. 

Die häufige Gelegenheit, ſich mit der Pockenfrage 
praktiſch befaſſen zu müſſen, bewirkte es, daß bei 
ihm dieſe Frage in den Vordergrund des mediziniſchen 
Denkens trat. Von 1775—1796, alſo 21 Jahre 
lang, widmete er ſich unausgeſetzt dem Pockenſtudium, 
ſoweit ihm ſeine Praris Zeit ließ. Alsdann entſchloß er 
ſich am 14. Mai 1796 zu jener berühmten Impfung, 
die der Ausgangspunkt der ganzen heutigen vorbeugen⸗ 
den Behandlung der Pocken geworden iſt. 1798 ver⸗ 
öffentlichte er die Ergebniſſe ſeiner Studien in einer 
längeren Abhandlung. 

Jenner hat Ruhm und Anerkennung in reichem Maße 
gefunden. Das engliſche Parlament bewilligte ihm 
ein Nationalgeſchenk von 30000 Pfund Sterling, 
ſein Standbild wurde auf Trafalgar Square aufge⸗ 
ſtellt und auch im Ausland zeugen zahlreiche Denk— 
mäler dafür, daß man ſich der Größe ſeiner That 
bewußt war. Seit 1800 lebte er abwechſelnd in 
Cheltenham und Berkely und ſtarb dort am 26. 
Januar 1825 im Alter von 74 Jahren. 


Im Cannenforſte. 


Du ſtille Forſt, durch deine Ballen, 
Streif ich ſo gern im Morgenlicht, 
Wo deiner Wipfel lindes Wehen 
In tauſend Wundern zu mir ſpricht. 


Es dringt in deine Dämmerſtille 

Vom Cärm der Welt auch nicht ein Caut, 
Nur durch die Leif’ bewegten Kronen 
Das blaue Bimmelantlitz ſchaut. 


Es ſchwebet durch dein heilig Dunkel 

Ein Liſpeln, wie ein ſtill Gebet; 

Du biſt wie eine Menſchenſeele, 

Durch die der Bauch des Friedens weht. 
52 Mathilde Wolter. 


wenden. Mit herzlichem Dank ſetzte das liebliche 
Mädchen ihren Weg fort. Betrübt ſah ich ihr nach, 
in dem Gefühl, daß ich dieſes Mädchen lieben 
könnte, wie man nur einmal im Leben liebt und 
doch ohne die Hoffnung, ſie jemals wiederzuſehen. 
Mrs. Ruſſall war mir bekannt, doch vermied ich ihr 
Haus. Einige Tage ſpäter las ich ihren Namen in 
der Fremdenliſte unter den Abgereiſten.“ 

„Bald darauf ſtarb meine Gattin“ fuhr der 
Graf fort. „Vier Monate ſpäter ging ich nach 
Paris. Auf einem meiner Spaziergänge im Tuillerien⸗ 
garten traf ich eines Tages Elſie wieder. Ein frohes 
Willkommen leuchtete mir aus ihren großen Augen 
entgegen. Mit den Worten: „Ich habe ſo oft Ihrer 
Güte gedacht, Lord Connor!“ begrüßte ſie mich. 

„Was ſoll ich Dir ſagen, Iſabel? Wir trafen 
uns täglich im Tuilleriengarten, mein Schickſal war 
beſiegelt. Ich fühlte, daß ich nicht ohne ſie ſein 
könne und fragte ſie, ob ſie mein Weib werden 
wolle. Sie zögerte, obgleich ſie mich ſehr lieb hatte; 
der Unterſchied unſeres Standes ſchreckte ſie zurück. 
Mir aber galt ihre reine, junge Liebe mehr als 
Name und Rang.“ 

„Es war nicht meine Abſicht“ fuhr der Graf 
nach einer kleinen Pauſe fort „meine Heirat geheim 
zu halten. Nur ein Zufall nötigte mich zu ſolchem 
Entſchluß, den ich damals für einen vorübergehenden 
hielt. Meine Frau war noch nicht fünf Monate 
tot, wir hatten deshalb die Abſicht, noch ein Jahr 
zu warten. Plötzlich aber ſtarb Mrs. Ruſſall, Elſie 
mußte ihre Stellung aufgeben und war heimatlos. 
Ich beſchloß, ſofort zu heiraten und dann auf Reiſen 
zu gehen. Ich wollte auf dieſe Weiſe die, meiner 
verſtorbenen Gattin ſchuldige Hochachtung wenigſtens 
nach außen hin wahren und Elſie eine Heimat 
geben. Der Gedanke, mich in der Fremde trauen 
zu laſſen, war mir unerträglich, auch mußte ich, um 
ſpätere Schwierigkeiten zu vermeiden, Wert darauf 


Ich beſchloß deshalb, die Trauung in der Heimat 
vollziehen zu laſſen. Elſie war damit einverſtanden, 
mich nach England zu begleiten. 


Kampf um Liebe. 
Aus dem Engliſchen übertragen von Adele Reuter. 
(Fortſetzung.) 


fehlende zu erſetzen. 


an und dankte mir mit herzlichem Lächeln. Die 
liebliche Anmut des Mädchens bezauberte mich, 
der ich bis dahin Liebe nicht gekannt hatte. Auf 


meine Frage teilte ſie mir harmlos mit, daß ſie 


Hoch erfreut nahm fie es D 


wohnte Marie Dixon, die unſerem Haufe ſtets in 
Treue ergeben war. 
einige Tage verweilen, 
müſſen, ſie werde von irgend 


Der Pfarrer, ein alter Freund, dem ich die 
billigte meine Gründe 


(diebe iſt das ſchönſte Gebet“ — zum Andenken 
habe ich ſie auf 
u ja kennſt, anbringen laſſen. 
Der alte 
zu hüten, bis ich ihm erlauben würde, d 


an arüber zu 


„08 der gute, 
Der 7 > unjerer 
x bis ihr 


Mutter darben müſſen, weil es 
lungen ſei, das Nötigſte anzuſchaffen. 
ei 


Keiner meiner Diener ahnte, 


Mutter, die ſehr an 


ihr hing, Ende 


„Ach 


legen, daß alles in beſter Ordnung vor ſich ging. 


Der Graf ſtockte, es war ihm nicht möglich, 
weiterzuſprechen. Iſabel ſaß ſchweigend, das Bild 
ihrer Mutter betrachtend. 

Nach einer Weile fuhr der Graf fort: „Dort 
wurdeſt Du geboren, Iſabel, ein Jahr und zwei 
Tage nach unſerer Hochzeit — und drei Tage ſpäter 
ſtarb Deine Mutter. Die näheren Umſtände kann 
ich Dir nicht erzählen, ich war außer mir vor wahn⸗ 
ſinnigem Schmerz. Nur zweierlei iſt mir in der 
Erinnerung geblieben, einmal, daß ich in meiner 
Verzweiflung eine Zeit lang damit umging, mir das 
Leben, das für mich wertlos geworden war, zu 
nehmen und dann — die treu aufopfernde Hingebung 


Mariens. Mein Leben war gebrochen, ich aß und 
trank, wie andere Menſchen, doch — mein Herz 
war tot. All mein Glück und alle meine Freude 


nahm ſie mit in's kühle Grab! 
Ich begann ein raſtloſes Wandern; Dich ließ ich 
in Mariens Pflege in Montreux zurück. Wohin 
meine Schritte mich führten, ich weiß es nicht. 
Wenn je ein Menſch von Sinnen war, ſo war ich 
es. Drei volle Jahre irrte ich in der Welt umher, 
ohne zu wiſſen, wo ich heute war und wo ich morgen 
ſein würde. Endlich kam ich zum Bewußtſein meiner 
Lage und erinnerte mich, daß Elſie mir ein Pfand 
unſrer kurzen Liebe zurückgelaſſen hatte. Ich eilte 
nach Montreux und fand Dich ö 
in Mariens Pflege wohl und 
munter vor. Wir reiſten nach 
Hauſe und wohnten einige Jahre 
in Carlyon. Dort erſt reifte 
mein Entſchluß, meine zweite Ehe 
auch für die Zukunft geheim zu 
halten. Jedermann hielt Dich 
für Gueneveras Kind und wenn 
mir meine Freunde auch Vor⸗ 
würfe machten, daß ich Niemand 
von dem Daſein meiner Tochter 
Kenntnis gegeben hatte, ſo ent⸗ 
ſchuldigten mich doch alle, wenn 
ich ihnen ſagte, daß der Tod 
meiner Frau unmittelbar nach 
Deiner Geburt die Urſache meiner 
anſcheinenden Nachläſſigkeit ſei. 
Ich hätte es damals wirklich nicht 
über's Herz bringen können, den 
Leuten den Roman meiner Liebe 
zu erzählen, ich hätte es nicht er⸗ 
tragen können, wenn man achjel- 
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„Gewiß, mein Kind! Ihr raſcher Tod vereitelte 
alles. Wäre ſie am Leben geblieben, ſo hätte ich 
ſie im Triumph nach hier geführt. Ich war ſehr 
ſtolz auf ſie. Keiner meiner Freunde hätte ſich ſolches 
Kleinods rühmen können.“ 

„Hat meine Mutter nicht ſelbſt den Wunſch ge⸗ 
habt, Du mögeſt ſie in Deine Familie einführen?“ 

„Sie beſaß mein Herz und das war alles, was 
ſie begehrte.“ 


Wieder ſchwiegen beide. Nach einer Weile erhob 


ſich der Graf und ging raſchen Schrittes auf und W 


ab, dann blieb er vor ſeiner Tochter ſtehen, deren 
blonder Kopf ſich tief auf das Bild niederbeugte. 
„Du billigſt meine Handlungsweiſe nicht, Iſabel?“ 

„Ich habe kein Recht, Deine Entſchlüſſe zu 
mißbilligen, Papa. Du mußteſt nach eigenem 
Ermeſſen handeln. Mir gabſt Du ja die gleiche 
Freiheit.“ 

„Deine Mutter war edel und ſchön, rein und 
gut, ſie hatte ein engelsgutes Herz, war gebildet, 
anmutig und fein erzogen. Sage mir offen, Iſabel, 
habe ich nach Deiner Anſicht den Namen der Paynes 
entehrt, indem ich ſie zu meinem Weibe erhob?“ 

„Das iſt eine Frage, die Du nicht an mich, die 
ich ihr Kind bin, richten darfſt, Papa. Wie könnte 
ich meine Mutter verurteilen!“ 


zuckend darüber geflüſtert hätte, 
wie ich meine Hand einer Er⸗ 
zieherin habe ſchenken können. 
Niemand hatte Elſie geſehen, 
niemand konnte verſtehen, was 
ich an ihr verloren hatte. Auch 


an Dich dachte ich damals, und 
daß man Dich weniger achten 
werde als die Tochter einer armen 
Erzieherin. Kurz — ich ließ es geſchehen und ſah 
es gern, daß man Dich allgemein für die Tochter 
Guineveras hielt. Als Deine Erziehung vollendet 
war, und ich Deinen ſo ſtark ausgeprägten Ahnenſtolz 
entdeckte, glaubte ich erſt recht, daß ich weiſe ge⸗ 
handelt hatte, indem ich auch Dich in dem Glauben 
ließ, Guinevera ſei Deine Mutter, obgleich es mir 
manchmal ſehr ſchmerzlich war, nicht einmal mit Dir 
von Deiner Mutter ſprechen zu können.“ 
* * * 

Graf Connor war zu Ende mit ſeiner Erzählung; 
abgeſpannt von der Aufregung der letzten Stunden 
lehnte er ſich in ſeinen Stuhl zurück und ſchloß die 
Augen. Iſabel verharrte in tiefem Schweigen. Ihr 
Leben ſchien vernichtet, der Schlag war zu hart. 
Nie hatte ſie ſich hingezogen gefühlt zu dem Bilde 
der ſchönen Lady Guinevera, nie hatte ihr aus deren 
dunklen Augen Mutterliebe entgegengeleuchtet. Wie 
anders heimelte ſie das lieblich traurige Geſicht des 
ſtrahlte aus dieſen veilchenblauen Augen und ein 
Verlangen überkam ſie, dem ſüßen Antlitz einen Kuß 
aufzudrücken. Nach einer Weile blickte ſie zu ihrem 
Vater auf. „Verzeihe, lieber Vater, wäre es nicht 
doch beſſer geweſen, Du hätteſt meiner Mutter den 
ihr gebührenden Platz nicht vorenthalten?“ 
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der Paynes unvermiſcht in meinen Adern fließe. 
Ich dünkte mich in meinem Stolz einer Königin 
gleich. Seit ich weiß, daß meine Mutter die Tochter 
eines armen Künſtlers war, dem es oft an Brod 
für die Seinigen fehlte, daß ſie als Erzieherin in 
fremdem Hauſe ihr Daſein friſtete, habe ich kein 
Recht mehr, auf den Stand, der ſich durch eigene 
Kraft — ſei es des Geiſtes oder der Hände — eine 
mehr oder weniger ſorgenfreie Exiſtenz zu ſchaffen 
Aa e wie auf Leute aus einer anderen 
elt. 


„Es wird Dir nichts ſchaden, Iſabel“ bemerkte 
der Graf „wenn Du etwas weniger ſtolz ſein wirſt.“ 

„Hätte ich dies alles früher gewußt, Papa, ſo 
0 ich Mark nicht entſagt haben. Deine Er⸗ 
zählung hat mich betäubt, ich kann mich noch nicht 
faſſen.“ a 

„Sage mir, Papa“ fragte ſie nach einer Weile 
„ſehe ich meiner Mutter ſehr ähnlich?“ 

„Du gleichſt ihr ſo ſehr, mein liebes Kind, daß 
ich mich nicht wunderte, als ich hörte, daß Marie 
Dixon Dich mit ihr verwechſelt hat. Du biſt größer 


und ſtolzer als Deine Mutter, Deine Augen haben 
einen helleren Glanz, Dein Geſicht iſt lebhafter in 
Farbe und Ausdruck. Sonſt finde ich keinen Unter⸗ 


ſchied.“ 


„Das iſt mir lieb, Papa. 
Ich werde an Mark ſchreiben 
und ihm alles mitteilen. Ihm 
darf ich nichts verſchweigen.“ 

„Thue das, Iſabel. Er 
wird Dich um ſo höher ſchätzen.“ 

„Er wird mich bedauern, 
Papa, aber Georg Wilſon würde 
ſich freuen, wenn er es erführe. 
Er würde frohlocken über meine 
Erniedrigung.“ j 
„Wie kannſt Du von Er⸗ 
niedrigung ſprechen, Iſabel?“ 

Da brach ihre ſo lange 
erzwungene Ruhe zuſammen. 

„Gewiß iſt es eine Ernie⸗ 
drigung, Papa“ rief ſie leiden⸗ 
ſchaftlich. „Hätteſt Du mir mit⸗ 
geteilt, Du habeſt Deine ſämt⸗ 
lichen Güter verloren, es hätte 
mir nicht halb ſo viel Schmerz 
verurſacht. Ich ehre das An⸗ 
denken meiner Mutter, aber 
peinlich iſt es mir, daß ſie nur 
Erzieherin ohne Stand war. Ich 
konnte ſtolz ſein auf meine Ab⸗ 
ſtammung, das iſt vorbei. Ich 
muß ſtets denken, man verſpottet 
mich hinter meinem Rücken.“ 


Spielkätchen. 


„Ich bitte Dich um eine offene Antwort auf 
meine Frage, Iſabel.“ 

Ein heftiger Kampf tobte in ihrem Innern, 
endlich ſprach ſie feierlich: „Als Kind meiner Mutter 
muß ich Dir antworten, daß Du recht handelteſt, 
als Payne von Carlyon kann ich nicht anders, als 
Dir ſagen, an Deiner Stelle hätte ich meine Liebe 
mit Gewalt unterdrückt, und wenn mir das Herz 
darüber gebrochen wäre.“ ö 

„Meinſt Du, Iſabel, daß ich den Namen unſeres 
Geſchlechts dadurch entehrt habe, daß ich eine der 
edelſten und beſten Frauen auf dem Erdenrund zur 
Gräfin Connor erhob?“ 

Es ſei fern von mir, dergleichen zu denken. 
Doch laß uns nicht weiter darüber ſprechen, Papa.“ 

„Liebſt Du mich weniger, Iſabel, nun Du die 
Geſchichte meines Lebens kennſt?“ fragte der Graf 
nach einer Weile. 

Sie erhob ſich und umarmte ihren Vater. „Wie 
kannſt Du ſo fragen, lieber Vater? Ich liebe Dich 
mehr denn je, ſeit ich weiß, wie innig Du meine 
Mutter geliebt und was Du um ſie gelitten haſt. 
Traurig blickte ſie ihn an. „Ich will Dir aber 
nicht verhehlen, Papa,“ fuhr ſie fort, daß mich 
Deine Enthüllung ſchwer getroffen hat. Mein ganzer 


Bitter ſchluchzend reichte ſie 
ihrem Vater die Hände. „Ich 
will Dich nicht kränken, Papa, 
Du liebteſt ſie, und ſie war der höchſten Ehre wert. Ich 
aber war zu ſtolz, und Gott hat mich dafür geſtraft.“ 

Mit einem lauten Aufſchrei brach ſie zuſammen, 
der Graf fing ſie in ſeinen Armen auf. Kalt und 
bemußtlos legte er ſie auf den Divan. „Armes 
Kind! meine Mitteilungen mögen in der That hart 
für Dich geweſen ſein. Sie werden Deinen Stolz 
mildern — dieſen Stolz, den nichts beugen konnte, 
nicht einmal die Liebe.“ 

Wie ſehr glich ſie ihrer Mutter! Welche ſchmerz⸗ 
lichen Linien furchten ihr blaſſes Geſicht! 

„So jung und ſo ſchön!“ murmelte er und küßte 
fie auf die Stirn. „Und wie hat ſie ſchon leiden 
müſſen.“ (Fortſetzung folgt.) 


—bVermiſchtes. &— 


Bpielkätchen. (S. Bild obenſtehend). Das wird 
aber eine Ber Verwirrung abgeben, wenn klein 
Miezchen nicht bald in ihrem loſen Spiel geſtört find. 
Hu, wie liegen Tuben, Pinſel und Krüge wild durch- 
einander. Das zuſchauende Mieze ⸗Schweſterchen muß 
wohl als viel artiger bekannt ſein, denn die Schleife, 
die ſie ſtolz am Halſe trägt, wird wohl eine Verdienſt 
Auszeichnung für ehepueligs Benehmen jein. Oder 
denkt das unſchuldsweiße Kätzchen nur einen Augenblick 
darüber nach, wie es noch tollere Streiche vollführen 


Stolz wurzelte in dem Gefühl, daß das Heldenblut könnte, als ſein gefleckter Spielkamerad? 


— vermischtes. 8 


Raſr⸗ ed⸗ Din , 


der Schah von Perſien iſt bei Beginn des Wonnemondes der Kugel 
eines Meuchelmsrbers erlegen. Der Schah in ⸗Schah (König der 
Könige) Naſr-ed⸗Din wurde im Jahre 1830 als älteſter Sohn 
Mohamed Schahs geboren und beſtieg am 10. September 1848 den 
Thron. Er hatte ſpfort ſeine Herrſchaft gegen innere Feinde zu 
verteidigen und wurde darin kräftig von Rußland und auch von 
England unterſtützt. Gleich nach Ton Regierungsantritt ſuchte 
Nafveb⸗Din Reformen A und es iſt ihm zum großen 
Teile geglückt, wenn er auch nicht im Stande war, der verlotterten 
Wirtſchaft gänzlich ein Ende zu bereiten. eee Offiziere 
organiſierten ſein Heer, öſterreichiſche Poſtbeamte die Verkehrs⸗ 
anſtalten, Teheran erhielt europäiſche Einrichtungen, Engländer er⸗ 
richteten eine Bank, es wurden Straßen f Flüſſe reguliert, 
die Verbindungen mit Rußland nach Reſcht auf einen erträglichen 
Fuß gebracht. Allerdings vollzogen ſich dieſe Einrichtungen nicht 
ſchnell. Der Schah mußte erſt auf Reiſen nach Europa, deren eine 
ihn auch nach Berlin führte, ſehen, wie man im Abendlande arbeite. 
Sein intereſſantes Tagebuch, das er veröffentlichte, giebt den Beweis, 
daß er mit offenen Augen alle Fortſchritte beobachtete und wenn er 
ſeine Pläne nicht alle verwirklichen konnte, ſo lag dies wohl zum 
Teil an dem Widerſtande der Bevölkerung und der Provinzgouver⸗ 
neure. An Aufſtänden im Innern, an Fehden mit Afghaniſtan 
wegen Herat, mit der Türkei wegen der Grenzregulirungen um 
Bajazis und Kotur fehlte es nicht. Trotzdem ſchritt Perſien in 
ſtwiltſatoriſchen Einrichtungen fort; eine Bahn wurde konzeſſtoniert, 
ie große Straße von dex ruſſiſchen Grenze nach Teheran in Angriff 
enommen. In der letzten Zeit hatte der ruſſiſche Einfluß in 
erſien den überwiegenden Einfluß gewonnen und ihm iſt die Be⸗ 
völkerung geneigter als dem engliſchen, obwohl er für die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Landes ke iſt als der engliſche. Eine ſicht ⸗ 
bare Urſache zur Ermordung lag nicht vor, er war ein orientaliſcher 
Herrſcher mit allen despotiſchen Launen eines ſolchen, die aber durch 
europäiſche Einflüſſe ſtark gemildert wurden. Ein Freund der 
remden war er joe und was er geſchaffen, wird auch in 
ee unvergänglich jein. Der neue Schah, Mujaffer ed - Din, 
der älteſte legitime Sohn Naſr⸗ed Dins iſt am 25. März 1853 ges 
boren; er gilt für einen nach orientaliſchen Begriffen gebildeten 
Mann. Er ſpricht franzöſiſch und englif 0 
Angelegenheiten gut unterrichtet. Seinen Kindern, ſogar den Töchtern, 
ließ er eine europäiſche Erziehung geben. Muſaffer-ed⸗Din begründete 
in Täbris eine Zeitung, die er ſeiner perſönlichen Zenſur unterſtellte. 
Er förderte vielfach auch die Umformung der perſiſchen Armee nach 
europäiſchem Muſter, gründete in Täbris eine Kriegsſchule und berief 
europäiſche Inſtruktoren. 


Ein heimlicher Schluck (ſiehe Bild Titelſeite). Die verbotene 
Frucht lockt, wie männiglich bekannt, am meiſten, zumal wenn 
man offenbar Tantalus⸗Durſtesqualen hat, wie der kleine Burſche, 
der nach langer Wanderung begehrlich und ſcheu den Labetrunk aus 
des Vaters Glas an die trockenen Lippen führt. Zürnen können 
wir dem Bürſchchen nicht, daß er der Verſuchung nicht kräftiger 
widerſtanden hat. Wie konnte auch Vater ſo grauſam ſein, ſeinen 
Herzensbub mit dem verführeriſchen Radi und dem noch kräftiger 
lockenden Trank des Gambrinus allein laſſen! Als mildernden 
Umſtand nehmen wir auch an, daß er nach dem alten Erfahrungsſatz 
der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“ erblich mit einem kräftigen 
Durſt elaſtet iſt. Hoffentlich erhält ſpäter der kleine Zecher auch 
ſeinen Teil von dem Radi und 18 noch einige kräftige Schlucke 
aus dieſem oder einem folgenden e Proſit! 
ücklich wie eines Popen Frau!, jagt man in Rußland. 
Def Rebensart iſt nicht e denn zwirklich iſt die Frau 
eines Prieſters, was ſorgfältige Pflege ‚und zärtliche Aufmerkſamkeit 
anbelangt, unendlich bevorzugt. Das kommt aber daher, weil der 
Prieſter, ſobald er das Unglück hat, ſeine Gattin durch den Tod 
zu verlieren, augenblicklich ſeines Amtes entſetzt und ein gewöhn- 
licher Laie wird, während ſein Beſitztum zur Hälfte den eigenen 
Kindern, zur Hälfte der Regierung zufällt. Natürlich 4 5 die 
Popen bei der Wahl einer Lebensgefährtin ſehr auf blühende Geſund⸗ 
heit und umgeben nach der Vermählung ihre . mit der 
ängſtlichſten Sorgfalt. Sie bedienen ſie wie der geringſte Knecht, 
dulden nie, daß ſie feuchte Füße bekommt und hüllen ſie beim ge⸗ 
ringſten Anzeichen von Erkältung in warme Tücher, mit einem 
Wort, die hochgeſtellte Frau erfreut ſich in Rußlend keiner ſo 


ng 


92 


aufmerkſamen Behandlung, wie 
des Popen Frau, und ſo iſt es auch 
kein Wunder, daß manches Mäd⸗ 
chen eine ſolche Verbindung der 
mit einem Edelmanne vorzieht. 
Einige kleine Gelchichten aus 
dem Leben König Ludwigs J. 
von Bayern finden wir in dem 
kürzlich veröffentlichten Buche: 
„Charakterzüge und Anekdoten aus 
dem Leben der bayeriſchen Könige 
Marx Joſef ., Ludwig J. und Max II. 
(von Dr. Hans Reidelbach, Mün- 
chen, Verlag von M. Kellerer). 
— „Wie geht es?“ fragte König 
Ludwig, als er bei einem Beſuche, 
den er bei ſeinem Sohne, dem 
König Otto von Griechenland 
machte, in Athen einem traurig 
dreinſehenden dicken Feldwebel 
begegnete, der mit den bayeriſchen 
Truppen nach Griechenland ge- 
kommen war. „Schlecht, Euer 
Majeſtät“, erwiderte mit gräm⸗ 
licher Miene der Feldwebel. „O, 
wenn i doch nur a vanziges Mal 


wieder in Münch'n wär'. Dort 


iſt doch a ganz anders Leben, 
als in dieſem verfluchten Griechen⸗ 
land! da. Schauen's Majfeſtät, 
hier bringt mi der oben noch 
ums Leb'n. Koan Tropfen Bier, 
höchſtens a ſüßer Wein, auf den 
man ſich ſpeien möcht', und der 
dan Durſcht macht, daß man er⸗ 
lechzen kunnt. Wie ganz anderſch 
tft do das Leben in Münch'n. 
Schauen's, Majeſtät, do hat ma' 
dös ganze Jahr durch a guats 
und a billiges Bier zum Durcht⸗ 
löſch'n. Im Frühjahr, um Joſephi 
rum, da giebt's dös Salvater⸗ 
bier, alle Tag a paar Maaßl, 
dös dringt ins Blut und giebt 


und iſt über europäiſche 


a Kraft. Nachher im Mai, da 
kommt glei' das Bockbier, da 
braucht man die Bockkur, alle 
Tage vier Seidel, aber nur in 
der Früh', ja net auf die Nacht, 
denn da thut's a das gewöhn⸗ 
liche Bier. Und zu dem Bier a 
Brunnenkreßſalat, das iſt was 
Geſund's für die Bruſt. Natürlt 
den Salat net alleini, ſonſt wär' 
er zu ſtark, a Stück Nierenbratl 
und a paar delikate Würſcht 
müſſen allemal dabei ſein. Und 
nachher kommt die Radizeit. Ich 
ſag' Euer Majeſtät, nichts Beſſeres 
für den Magen giebt's gar net, 
als an guten Radi und a paar 
Maßl Bier dazu im nüchternen 
Magen, das vertreibt die Ver⸗ 
ſchleimung. Na, und das übrige 
Jahr hindurch da geht man halt 
fleißi ins Hofbräuhaus, dös is 
die beſte Apothe“ der Welt, da 
bleibt ma 100 und fröhli. 
O, Herr König, thun S' ma den 
vanzigen Gefallen und ſorgen S', 
deß i ſobald wie möglich aus 
dem vermaledeiten Griechenlandl 
hinaus nach Münch'n komme, hier 
geh' i an Durſcht zu Grund.“ 
Der König jagte ſeine Verwen⸗ 
dung zu, und bald darauf wurde 
des Feldwebels Herzenswunſch er⸗ 
füllt und er wieder in die Heimat 
nach München befördert. — König 
Ludwig, der viel im Lande um. 
herreiſte und ſich auch in München 
viel auf den Straßen bewegte, 
4 wie Reidelbach ſchreibt, 
aß ihn faſt alle Leute kennen 
ſollten, doch das war nicht immer 
der Fall. Einmal ging er in 
8 einfachem Anzuge an 
er Türkenkaſerne vorliber, und 
als der Poſten weder ſalutierte, 
noch die Wache herausrief, redete 
ihn der König etwas ungehalten 
an: „Warum rufſt Du denn 
nicht heraus?“ „Vor wem 
denn?“ fragte der Soldat fi 

nach allen Seiten umſehend. „Ich 
glaube gar, Du kennſt nicht ein⸗ 
mal Deinen Brotherrn!“ fuhr 
der König fort. \ 
der Poſten, „Sie ſind der Bäcker 
vom Türkengraben, der uns immer 
jo ſchlechtes Brot ſchickt? 
dem ſollt' ich rausrufen? 
könnt' mir einfallen.“ Der König 
lachte herzlich und ging ſeines 


Das 


Weges vergnügt weiter. 


Verantwortlicher Redacteur: Hans Sartorius, Berlin. — Verlag von Mar Paſch, Berlin SW. 
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Im Schwurgerichtsfaale, 
„Wo ift denn der Angeklagte fo plöglich hin!“ 


Ausgleich. Meiſter: „Warum heulſt D' denn Bub?“ > 
Lehrbub: „Ja, die Meiſterin hat mich gehaun, und ich laß mich 
nimmer von einer Frau haun!“ — Meiſter: „Na, ſei nur zufrieden, 
da haſt Du von mir a Paar!!! 

Anaenehme Situation. Fremder: „Was treibt denn eigent⸗ 
lich jetzt der Kaufmann Breuer?“ — Einheimiſcher: „Er vertritt 
Patentſohlen und legt ſich auch nebenbei auf Stacheldraht.“ 

Durch die Blume. A.: „Ich habe gehört, Sie ſollen öffentlich 
erklärt haben, ich jet ein Efel!? — B.: „O mein, ich erzähle nie 
öffentlich, was ich von jemandem denke.“ 

Ber Modedichter. Mutter: „Seht, Kinder, das iſt der be⸗ 
rühmte Dichter — das iſt der Herr, der in unſer'm Salon in grünem 
Einband mit Goldſchnitt liegt!“ 

Belbit überſchätzt. „Denk' Dir nur, der Schriftſteller Hall 
e Größenwahn, er bildet ſich ein, man hätte ihn nach- 

edruckt.“ 

A Gekährlich. Herr Süffle im Seebade: „Ah! Das thut 
aber wohl! Wenn nur das Baden nicht mit ſolcher Gefahr ver⸗ 
bunden wär'! Ich hätte beinah — Waſſer geſchluckt!“ 

Geänderte Speilekarte. Wirt (der nach des Nachbars Katze 
joteht, fie aber fehlt): „Alte, ſtreich den Hajen von der Speiſe⸗ 
artel!“ 


Macht der Gewohnheit. Redakteur: „Zum Teufel — jetzt 
40 ich beinahe ein Gedicht von mir in den Papierkorb ge⸗ 
worfen!“ 

Nicht unrichtig. „Sobald ich mein Staatsexamen beſtanden 
habe, werde ich heiraten.“ — „So wollen Sie alſo niemals aus den 
Prüfungen herauskommen?“ 


Zukunkts -Inlexat. Tüchtiger Pädagog geſucht; Gehirnphoto⸗ 
graphie erwünſcht. Offerte unter W. O. W. befördert d. G. 

In der Kunſtausſtellung. Leutnant, einem Kameraden be- 
egnend: „n' Abend, Herr Kamerad, wie geht's? Auch Kunſt ge⸗ 
euchelt " B 

alitibs. Ste: „Was ſtürzt denn dort Doktor X. jo aus dem 
Hauſe! — Er: „Der kommt von ſeiner Sprechſtunde und will jetzt 
Menſchen ſehen.“ R ; 
„Die gute Ahr. Vater (entrüftet): „Nun haſt Du Dich wieder 
zwei Stunden nach der Schule herumgetrieben!” — Sohn: „Wie⸗ 
5 ER it 0 — San 00 t bin ich Ohrfeige): „Eben 
at es eins geſchlagen. — Sohn: „Dan froh, da nicht 
eine Stunde früher gekommen bin.“ en 


pPreis⸗Rätſel. 


Bei zehn Grad Kälte glaub es mir, 
Bin ich ſo recht willkommen Dir; 


Doch wenn Du ohne Herz mich denkſt, 
Du mir gewiß nicht Liebe ſchenkſt 


Ruflölung folgt in Rr. 28. 


Jeder Leſer kann ſich . 
+ ham Erraten beteiligen. Den Einſendungen 
dae e beizufügen. Die drei der Form nach 
geitſpiegel gen Löſungen, die bis zum 21. Funk an die Redaktion des 
1 egel? Berlin SW. 68 gelangen, erhalten je einen Preis. 
II. 25 Deutſche Pfalz und deutſches Dorf (prachtvoll illuſtr.) 
et Steinhaufen, Geſchichte endelins von Langenau. 
N on Steinhaufen, Herr Moffs kauft ſein Buch. 
gie Namen der übrigen Einſender von richtigen Löjungen werden 
veröffentlicht. Außerdem behalten wir uns vor, unter die Rätſel⸗ 
dete nach freier Wahl eine Anzahl der „Bunten Blätter“ von 
er Berliner Gewerbeausſtellung zu verteilen. 


Auflöjung des Preis-Rätlel aus Nummer 21: 
Nahe — die Nahe. 
— Druck von Wilhelm Greve, Berlin SW. 
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